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f Den 18ten April 187. 


Erklarung des Kupfers. 


Das Schloß zu Rohnſtock. 


Dieſes anſehnliche Gebäude, welches durch den 
grün bedeckten Thurm ein muntres Anſehen erhalten 
hat, iſt hier ſo abgebildet, wie es vor dem Ein⸗ 
gange in den Ziergarten ſichtbar wird. 

Die vorliegende Fläche iſt ein breiter Gang, defs 

ſen linke Seite ein paar Raſenplaͤtze und im Hinter⸗ 
grunde einige Wirthſchaftsgebaͤude umgeben. 
f In dem Schloſſe ſelbſt befindet fi) eine anfehnz 
liche Bibliothek nebſt einer Sammlung vieler Natu⸗ 
ralien und Kunſtſachen, von denen es uns nicht be⸗ 
kannt iſt, ob ſie der gegenwaͤrtige Beſitzer nach Fuͤr⸗ 
ſtenſtein hat bringen laſſen. Einige Reiſende ver⸗ 
ſichern s. a 

Das Gebäude hat ein hohes Alterthum. Es 
ſcheint ſchon im Jahre 1380 vorhanden geweſen zu 
ſeyn, als Herzogin Agnes dem Dorfe einen Salz: 
markt verſtattete. In der Mitte des 16ten Jahr⸗ 
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hunderts (1547) kam es an die Familie von Hoh⸗ 
berg, an Joachim und Franz von Hohberg. Die 
Fuͤrſtenſteinſche Linie erhielt es 1653 und fein erſter 
Beſitzer aus dieſem Hauſe war Hans Heinrich Frey⸗ 
herr v. Hohberg, ſeit welcher Zeit es nie davon ge⸗ 
trennt worden. 


Erinnerungen aus der ſchleſiſchen Vorzeit. 
GIS, 


Die Beſte zu Glatz iſt eine der aͤlteſten in Schle⸗ 
ſien und mehr ein Werk der Natur, als der Kunſt. 
Der hohe Berg, auf welchem fie angelegt wurde, über: 
ſieht nicht blos den groͤßten Theil der Grafſchaft 
ſelbſt, ſondern auch einen Theil des benachbarten 
Böhmen. Die alte Veſte fol nach einigen von den 
Marcomannen, nach andern von Attila, König 
der Hunnen, angelegt worden ſeyn, der in dieſer 
Gegend ſein Weſen trieb. Sicherer iſt es, daß 
Kaiſer Heinrich der Vogler, der viele Häufer in der 
Stadt ſchon um das Jahr 936 erbaute, auch die 
Feſtung nicht vergaß und mehrere Mauern derſelben 
errichtete. Spaͤterhin trugen auch die Pohlen und 
Boͤhmen zur Vergroͤßerung derſelben vieles bey. 
Herzog Ernſt von Bayern, der im Jahre 1857 
die Grafſchaft beſaß und auf dem Schloſſe zu Glatz 
ſeine Reſidenz hatte, ließ das ſogenannte Unterſchloß 
anlegen, welches ein Theil des obern iſt und gegen 
die Stadt zu ſich befindet. Der Bau macht ſeinem 


Meiſter Lorenz Kriſche ungemein viel Ehre, 


denn die Mauern ſind ſo ſtark und feſt, daß bisher 
auch 


—̃— — 


211 


auch die größten Canonenkugeln nichts dagegen aus⸗ 
richten konnten. Auch hat die Veſte eine dde Be⸗ 
ſchaffenheit, daß, wenn der Feind auch wirklich die 
Stadt inne hat, ſie noch immer von den Werken be⸗ 
ſtrichen und in einen Haufen geſchoſſen werden kann. 
Zu Anfange des dreißigjaͤhrigen Krieges wurde ſie 
von dem Grafen von Thurn, damaligen Comman⸗ 
danten, noch mehr befeſtigt und zwey neue und große 
Schanzen nach der Feldſeite zu, angelegt, wozu 
die Landleute der Grafſchaft gebraucht wurden. Eine 
andre größere, auf dem Wenzelberge wurde zwar 
angefangen, aber nicht fertig, da die Feſtung bald 
darauf belagert wurde. Die letzte Hand zur Be⸗ 
feſtigung derſelben legte endlich Friedrich der 
Große bald nach der Beſitznahme Schleſiens an, 
wodurch dieſelbe zu einer der wichtigſten in ſeinen 
Staaten erhoben wurde. i 
Auch Glatz hat ſeit den Alteften Zeiten durch Be⸗ 
lagerungen viel gelitten. Nach dem Tode Heinrichs 
des Voglers war dieſe Veſte ein Zankapfel, um den 
ſich die Pohlen und Boͤhmen wechſelsweis ſtritten. 
Waͤhrend deſſen wurde die Stadt mehrmals berennt, 
belagert, ausgepluͤndert und verbrannt. Eine der 
älteften Belagerungen, welche die Chroniſten ers 
waͤhnen, geſchahe im Jahr 1049 von Kaiſer Hein⸗ 
rich III, doch ohne Erfolg. Gluͤcklicher war Kaiſer 
Conrad im Jahre 1056, welcher die Stadt und 
Feſtung, trotz der tapfern Vertheidigung der Buͤr⸗ 
ger eroberte. Nachher wiederfuhr ihr ein aͤhnliches 
Schickſal im Jahre 1211. Zur Zeit des Hußiten⸗ 
krieges erlitt die Stadt ebenfalls viele Drangſale, 
wurde oͤfter hart und lange belagert, aber niemals 
f o 2 einge⸗ 
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eingenommen. Die Vorſtaͤdte wurden dabey ge⸗ 
woͤhnlicher Weiſe abgebrannt. 5 
Am empfindlichſten waren die Leiden, welche die 
Bewohner von Glatz bald zu Anfange des zo jaͤhri⸗ 
gen Krieges, waͤhrend einer harten Belagerung im 
Jahre 1622 erduldeten. Boͤhmen und Schleſien 
hatte dem Kaiſer Ferdinand III. gehuldigt, nur die 
Grafſchaft Glatz hing noch an dem unglücklichen Kb: 
nig in Boͤhmen, Friedrich dem Pfalzgrafen. In 
der Feſtung befand ſich der junge Graf Thurn, ein 
kuͤhner Mann, mit ohngefaͤhr 2000 Mann Be⸗ 
ſatzung, mit welcher er im Beſitz dieſes feſten Schloſ— 
ſes der Uebermacht des Kaiſers Trotz bieten wollte. 
Er konnte ſich dabey auch zum Theil auf die ganz 
lutheriſche Buͤrgerſchaft verlaſſen, welche ihn in dies 
ſem Unternehmen auf jede Art zu unterſtuͤtzen ver⸗ 
ſprach. Ehe noch der Feind die Stadt enger ein⸗ 
ſchloß, machte Thurn unaufhoͤrliche Streifzuͤge in 
die umliegenden Gegenden, trieb Lieferungen an 
Vieh und Lebensmitteln zuſammen und verſorgte die 
Stadt auf lange Zeit mit vielem Vorrath. In eini⸗ 
gen Kirchen der Stadt wurden Magazine angelegt 
und die Veſte in den beſten Vertheidigungszuſtand 
geſetzt. Schon im April des Jahres 1622 ruͤckte 
endlich ein großes Belagerungscorps von 20,000 
Mann ſchleſiſcher, boͤhmiſcher und kaiſerlicher Trup⸗ 
pen in die Grafſchaft, beſetzte erſt die ubrigen Städte 
‚ und fehlug dann um die Feſtung in 4 Abtheilungen 
ein Lager auf. Ein Theil deſſelben ſtand auf dem 
ſogenannten Schäferberge, wo jetzt die neue Feſtung 
erbaut worden; ein andrer auf dem Kuhberge vor 
dem Bruͤckthore; ein dritter vor dem Schulthore und 
ein 
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ein vierter vor dem boͤhmiſchen Thore. Die eigent⸗ 
liche Belagerung nahm erſt im Monat September 
ihren Anfang. Zur tapferſten Gegenwehr entſchloſ— 
ſen ließ Thurn bey Annaͤherung des Feindes ſogleich 
die Vorſtaͤdte in Brand ſtecken. Die Haͤuſer, die er 
übrig ließ und den Kaiſerlichen im Wege ſtanden, zuͤn— 
deten dieſe an und verurſachten dadurch eine fuͤrchter— 
liche Feuersbrunſt, die ſelbſt der Stadt den Unter— 
gang drohte. Es giengen die Vorwerke, die Neu: 
länder Hüttengaffe, beide Pforten, die Obermühle, 
die Waſſerkunſt, die Walkmuͤhle, der Anger, die 
Koͤnigshainergaſſe, die Schleifmuͤhle, die Waſſerkunſt, 
uͤberhaupt mehr als 900 Gebaͤude im Feuer auf. Die 
Gluth ſchlug an die Fenſter der Dohmkirche, daß 
dieſe inwendig zu brennen anfing. Im Schloſſe 
ſelbſt entzuͤndete ſich ein großer Vorrath von Ges 
traide, Stroh und Heu, wodurch den Belagerten 
ein beträchtlicher Schaden zugefügt wurde. Nur 
beynahe durch ein Wunder wurde ein großes Pulver⸗ 
magazin innerhalb des Schloſſes gerettet, indem 
große Haufen von Kohlen durch die Oefnungen des 
Gewoͤlbes auf die daſelbſt befindlichen eaen 
fielen und dieſe dennoch nicht in Brand geriethen; 
Die Gefahr wurde dadurch groͤſſer, daß die Belage⸗ 
rer während dem Brande Sturm liefen und die Ret⸗ 
tenden auf mehrern Stellen angriffen. Allein Buͤr⸗ 
ger und Soldaten vertheidigten ſich wacker. Sie 
drangen oft mitten durch das Feuer und hielten die 
Feinde von dem Eindringen ab. Eine Schanze war 
bereits ſchon von einem Corps Schleſier erobert, 
Thurn eilte mit friſcher Mannſchaft herbey, hieb mehr 
als 500 Mann nieder und behauptete den Platz. Die 

Solda⸗ 
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Soldaten waren fo verwegen, daß fie oft offne 
Pulverfaͤſſer, blos mit ihrem Mantel bedeckt, mit: 
ten durch die brennenden Hoͤfe und Gaſſen trugen 
und unter dem groͤßten Kugelregen das Feuer zu 
loͤſchen ſuchten. Die Bürgerhäufer der Stadt wur: 
den auch in der That nur wenig von den Flammen 
ergriffen und beſchaͤdigt. Als es endlich an Kugeln 
und Bley gebvach, trugen die Buͤrger alles Zinn auf 
dem Markte zuſammen und goſſen ſelbſt Kugeln 
daraus. Die Belagerer ruͤckten indeß der Stadt 
immer naͤher und beſchoſſen ſie von allen Seiten her. 
Waͤre die Artillerie damals in einem beſſern Zuſtande 
geweſen, es waͤre kein Haus in Glatz ſtehen geblieben. 
Den 8. October begann das Bombardement und 
wurde Tag und Nacht ununterbrochen fortgeſetzt. 
Mehr als 2000 Kugeln kamen in die Stadt. Es 
litten dabey vorzuͤglich die Kirchen und hohen Ge: 
baͤude. Eine Zielſcheibe der Feinde war beſonders 
die Minoritenkirche und das Kloſter derſelben, in 
welchem das Lazareth befindlich war. Da die Be⸗ 
ſatzung beynahe ganz aufgerieben und auch nicht die 
geringſte Hoffnung eines Entſatzes vorhanden war, 
ſah Graf Thurn ſich endlich genäthigt mit feinen 
Feinden zu unterhandeln. Er begab ſich ſelbſt in 
das Kaiſerliche Lager zum General Torquato und 
ſchloß eine Capitulation, nach welcher die Beſatzung 
unter der Bedingung freyen Abzug erhielt, daß ſie 
auseinander gehen und nie mehr gegen den Kaiſer 
dienen, die Buͤrgerſchaft aber völlige Religionsfrey⸗ 
heit erhalten ſolle. Die Schleſier waren daruͤber ſo 
erbittert, daß ſie auf den Grafen feuerten, als die⸗ 
ſer mit ſeinem Gefolge in die Feſtung zuruͤck kehrte. 
i Die 
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Die Feſtung wurde den 28. October Garbe und 
die Beſatzung bey Jauernik aufgelöft und entlaſſen. 
Graf Thurn begab ſich nach der Mark Brandenburg. 
Die verſprochne Religionsfreyheit der Buͤrger wurde 
in den haͤrteſten Druck verwandelt. Der größte 
Theil derſelben ſah ſich gendthigt, um nicht alle 
Rechte und Privilegien zu verlieren, zur katholiſchen 
Religion uͤberzutreten und dem Kaiſer noch überdies 
eine jährliche Abgabe, unter der ſchimpflichen Be⸗ 
nennung Rebellionsgroſchen zu zahlen, der 
noch heut unter dem Namen Trankſteuer ent⸗ 
richtet wird, 


Zur Geſchichte des Taſchenbaſtions. 
(Eingeſandt.) 

Die noch in dieſem Jahre vorhanden geweſene 
linke Flanke des Taſchenbaſtions; war ein Beweis, 
daß das ganze Baſtion nach der altitalieniſchen Bes 
feſtigungsmanier erbauet worden; allein deſſen inne⸗ 
rer großer Raum, des darauf geraͤumigen Cavaliers 
ungeachtet, bewies auch zugleich, daß deſſen Bau, 
gegen das Ende des 16ten Jahrhunderts fallen mußte, 
zu welcher Zeit man bereits den Nachtheil der zu en⸗ 
gen Baſtione empfunden und abzuhelfen geſucht hatte. 
Auch bewies dies die dreyfache Zuruͤckziehung der ge⸗ 
dachten Flanke, wo aus einer Flanke Drey entſtan⸗ 
den; indem man hierdurch Raum zu Placirung des 
Geſchuͤtzes, welches den Graben vertheidigen follte, 
zu erhalten gedachte, und den die kleine, einfache 
Flanke nicht gewährte. Alles dies iſt aber zu einer 
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volligen Gewißheit gediehen, indem man, in der 
niedrigſten zuruͤckgezogenen Flanke, welche aus drey 
gewoͤlbten Bogen beſtand, wo jeder zu Platirung 
einer Kanone, zur Vertheidigung des Grabens 
A fleur dean beſtimmt war; im Schlußſteine des 
mittelſten Bogens, die Jahrzahl 1598 erhaben aus⸗ 
gehauen gefunden hat, woraus folgt, daß das 
Taſchenbaſtion 209 Jahre geſtanden hat, und mit⸗ 
hin 32 Jahr nach Erbauung des Taſchenthors ange— 
legt worden. Allerdings war das Taſchenbaſtion 
bey der Beſitznahme Schleſiens, durch Friedrich den 
Großen, ſchon vorhanden; allein von der anſehn— 
lichen Verbeſſerung und Erhöhung deſſelben, weiß 
niemand etwas; auch widerſpricht die gleich darauf 
folgende und ganz richtige Angabe im 8, Stück des 
Erzaͤhlers, dieſer Behauptung. Daß ſich die Mauern 
dieſes Baſtions, der 209 Jahre, und der auf den 
Gewoͤlben befindlichen Erde ungeachtet, faſt unver— 
ſehrt erhalten haben, iſt nicht allein ihrer guten Baus 
art, fordern auch dem unmittelbar auf den Gewölz 
ben, in einer Hoͤhe von 8 bis 9 Zoll, rheinl. Maaß, 
geſchlagenen, aus fetten und guten Letten beſtehen⸗ 
den Anſtrich, zuzuſchreiben. Ein Umſtand, der bey 
dergleichen Bauten nicht aus der Acht gelaſſen pta 
den ſollte, falls es die obwaltenden Umſtaͤnde er⸗ 


lauben. 


Der unbekannte. 


In dem Hafen von Marſeille ſtand eines Abends 


in einem kleinen et ein junger ruͤſtiger Mann, 
in 
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in deſſen Angeſicht die Züge einer tiefen Schwermuth 
zu leſen waren. Er wartete, ob Jemand kommen 
und ſich für ein Stuͤck Geld eine Zeitlang herumfah⸗ 
ren laſſen wurde. Ein Mann, in einen Mantel ge⸗ 
huͤlt, ſtieg ein. Robert, jo hieß der junge Mann, 
ergriff das Ruder und ſtach in die See. Man ſprach 
von gleichguͤltigen Dingen, von der Witterung, vom 
Winde, von Tages-⸗Neuigkeiten; und die Art, wie 
fein Faͤhrmann darüber ſprach und urtheilte, ließ den 
Fremden vermuthen, daß er keinen gewöhnlichen 
Matroſen vor ſich habe. Als er das Boot wieder 
verließ und jener mit ihm in die Stadt gieng, naͤherte 
er ſich demſelben und ſprach: Geſtehe es, junger 


Mann! Du biſt nicht das, wofür Du dich, aus⸗ 


giebſt, deine Sprache und dein Betragen verrathen 
eine edlere Herkunft.“ „Sie haben Recht,“ erwie⸗ 
derte Robert, „ich habe das Schiffsweſen. nicht ge⸗ 
lernt, allein das Schickſal hat mich dahin gebracht, 
daß ich nun mein Ruder ſo geſchickt, wie ein gelern⸗ 
ter Matroſe zu führen weiß. Ich bin ein Jouweli⸗ 
rer und arbeite bey einem der größten Kuͤnſtler unſrer 


Stadt. Da ich aber bey ihm noch zu wenig ver⸗ 


diene, ſo ſehe ich mich genoͤthigt an Sonn- und 
Feyertagen noch auf eine andre Art zu Gelde zu kom⸗ 
men. Dies iſt die Urſache, warum ich mir ein 
Boot gekauft habe und in dieſem die Leute herum⸗ 
führe. Naͤchſten Sonntag koͤnnen Sie mich ſchon 
um 4 Uhr des Morgens am Ufer finden.“ „Aber 
wozu wollen Sie ſo viel Geld zuſammenſcharren?“ 
verſetzte der Unbekannte. „Wußten Sie meine Ge⸗ 
ſchichte, Sie wurden mir dieſe Habſucht gewiß ver⸗ 
zeihen.“ Er machte jetzt Miene ſich zu entfernen. 

Der 
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Der Unbekannte hielt ihn aber zuruͤck und bat, er 
mochte ihn mit feinem Schickſal bekannt machen; 
vielleicht daß er etwas zu feinem Beſten thun Fönne, 
Robert beſann ſich ein paar Minuten und begann 
endlich. „Mein Vater, ſprach er, war ein ange⸗ 
ſehner Kaufmann in einer benachbarten Handels— 
ſtadt. Er handelte anfaͤnglich nur mit Kleinigkei; 
ten, erweiterte aber nachmals ſeine Handlung ins 
Große. Ein Schiff fuhr nach der Levante; er bes 
flieg es mit dem größten Theile feines Vermögens. 
Nur meine Mutter und mich und noch zwey Kinder, 
zwey kleine Schweſtern, ließ er zuruck. Das Fahr⸗ 
zeug wurde oon Seeraͤubern überfallen und genomz 
men, er ſelbſt als Sklave nach Algier gebracht. Erſt 
nach zwey Jahren erhielten wir Nachricht von ſei⸗ 
nem Unglück. Meine Mutter überlebte kaum dieſen 
Schrecken und mir, einem ſechzehnjaͤhrigen Juͤngling, 
war die Sorge fuͤr die Erhaltung einer ganzen Familie 
uͤberlaſſen. Ein losgekaufter Sklave erzählte mir, 
daß mein Vater noch lebe, oft von mir ſpraͤche und 
für 6000 Livres Löſegeld gewiß feine Frepheit er⸗ 
halten würde. Seit diefer Zeit faßte ich den Ent⸗ 
ſchluß, entweder ſelbſt fur meinen Vater in die Ge⸗ 
fangenſchaft zu gehen, oder ſo lange zu arbeiten, 
bis ich jene Summe zuſammengebracht haͤtte. Das 
erſte Vorhaben mußte ich aufgeben, da ich hörte, 
daß man mich wohl annehmen, aber meinem Vater 
nicht die Freyheit geben würde. Jetzt ſammle ich 
zur Ausführung des zweyten; doch ich habe noch 
nicht die Hälfte und mein guter Vater iſt ſchon nahe 
an ſechszig. Dies iſt die Urſach meiner Hab⸗ 
ſucht.“ bra 
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Der Unbekannte ſchwieg und erkundigte ſich nach 
einiger Zeit nach dem Namen des Sklaven und des 
Herrn, in deſſen Dienſten er ſtand. Robert nannte 
ihm Beyde und ſchied von dem Unbekannten mit vie⸗ 
ler Rührung. Beym Abſchied drückte ihm dieſer 
eine Boͤrſe mit 20 Louisd'or in die Hand und ent⸗ 
fernte ſich. ESO 

dach mehrern Monaten ſaß die arbeitſame Fa⸗ 
milie zuſammen, als auf einmal ihr Vater, der 
alte Robert, unter ſie eintrat. Sein Auge funkelte 
vor Freude, da er die Seinen wieder an fein Herz 
druckte. „Dank euch, ihr Lieben, ſprach er, Gott 
hat die Arbeit Eurer Haͤnde geſegnet und durch einen 
edlen Mann mich wieder in eure Mitte geführt. Der 
Name des Herrn ſey gelobet!“ Alle ſahen ſich nun 
einander vor Verwunderung an und verſicherten, an 
ihrem Theile nichts zu ſeiner Befreyung beygetragen 
zu haben. Der Alte erſtaunte und verließ auf eine 
kurze Zeit ſeine Familie, um dem, der ſeine Be⸗ 
freyung veranſtaltet hatte, zu Fuͤſſen zu fallen. Es 
war ein Kaufmann zu Marſeille, doch dieſer ver⸗ 
ſicherte, nur die Mittelsperſon feiner Befreyung ges 
weſen zu ſeyn. Ein Unbekannter, fuͤgte er hinzu, 
beſuchte mich an einem Abend und bat mich an 
einen Handlungsfreund in Algier zu ſchreiben und 
durch deſſen Vermittelung einen Sklaven, deſſen 
Namen und Herrn er mir nannte, loszukaufen, wozu 
er mir die Summe von 6000 Livres ſogleich in Paz 
pieren da ließ. Ich habe ihn feit dieſer Zeit nie 
wieder geſehen. Was ich gethan habe, iſt die Pflicht 
eines jeden ehrlichen Mannes.“ 
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Und dieſer anſpruchsloſe Menfchenfreund war — 
Montesquieu, der zeitlebens von Prieſtern und 
Leviten verfolgt wurde. Man fand nach ſeinem Tode 
unter feinen Schriften einige Papiere, die ein naͤhe— 
res Licht über dieſe ſchoͤne und im Stillen geübte 
Handlung verbreiteten. - 


* 


Das Leben im Elyſium. 
Ein Traum. 
Mir traͤumt': ich war im Paradies, 
Wo ew'ge Lenze blühen; * 
Da ſchmeckt der Wein fo gut, fo fügt, 
und Maͤdchenkuͤſſe, glühen, 
Da lebt man ſtets geſund und friſch, 
Fuͤhrt guten Trunk und guten GIO 
Und kümmert ſich den Teufel 
um Sorgen, Furcht und Zweifel, 


Gemaͤchlich ſteht man morgends auf 
Trinkt ſeine Chokolade. 

Dann macht man nur das Fenſter auf 
Zu ſehen die Parade, 

Und eine bunte Maͤdchen⸗Schaar 

Stellt Jedermannes Blick ſich dar, 
Dann faͤhrt man nach dem Schloſſe 
Zur Cour, in Hofcaroſſe. 


Mittags ſpeiſt man en compagnie 
An einer Table d' hote; 

O ſo was muntres ſah ich nie, 
Man lacht ſich faſt zu Tode. 


Der 


Der Appetit iſt immer gut 

Und leicht und munter fließt das Blut, 
Nach Tiſch fährt man ſpatieren 
um wohl zu digeriren, 


Der Nachmittag und Abend bringt, 
Vergnuͤgungen in Menge, 
Concerte, wo man geigt und ſingt 
Im jubelnden Gedraͤnge; 
Pikniks, Nedouten, Tanz und Bal 
und Aſſembleen ohne Zahl, 
Auch das Theaterweſen 
Iſt wahrlich auserleſen. 


Hier giebt es Tabagien auch 

7 Wo alle Maͤnner trinken, 

Bis ſie nach altem deutſchen Brauch 
Berauſcht zu Boden ſinken, 

Da ſah ich wunderlicher Zeug ! 

Als in dem ganzen Himmelreich, 
Es müßt manch Ordenszeichen 
Dem Epheulaube weichen. 


Da kuͤſſen ſich recht bruͤderlich 
Die ſonſt ſich Ketzer nannten, 
Und Freund und Feind verſoöhnen ſich 
Die einſt vor Wuth entbrannten. 
Sankt Peter trinkt im Rebenſaft 
Mit Meiſter Malchus Bruͤderſchaft 
und Mäh med, welches Wunder! 
Trinkt Ungar und Burgunder. 


Allein der Kern von allem iſt 
Die Freyheit ſich zu lieben, 
Des Rechts bedient ſich jeder Chriſt 
Und Chriſtinn nach Belieben. 
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Seht 


22% 


Selbſt in der goldnen Schäftrgeit 

War des Genuſſes Seligkeit, 
Auf Temps grünem Rafen 
Nicht ſicherer vor Baſen. 


Es athmet Liebe das Geſträͤuch, 
Und hinter dunkeln Vuͤſchen 
Kann man im ſilberhellen Teich 
Manch liebend Paar erwiſchen. 
Auch eti man dort kein graues Haar 
Und bleibt beſtaͤndig zwanzig Jahr. 4 
Es zieht bey Jung und Alten 
Die Stirn' ſich nie in Falten. 


Orob wollt' ich mich des allen freu'n 
Und links und rechts noch ſchauen, 
Erwaͤgend: hier iſt's gut zu ſeyn 
Hier willſt du Huͤtten bauen! 
Da wacht ich auf und ſah mich um 
Und hin wer das Elyſium 
und Quell und Thal und Haiden 
Sammt ſeinen ſuͤßen Freuden. 


— — — 
d 


Nachrichten. 

Ein Leſer dieſer Blaͤtter hat an dem Ohlauer 
Thore die Jahreszahl 1577 entdeckt. Es iſt daraus 
zu folgern, daß der Bau dieſes Thores erſt in die⸗ 
ſem Jahre iſt vollendet worden. 


Von der bekannten Legende der heiligen 
Hedwig, dem aͤlteſten übrig gebliebnen Drucke der 
Bres- 
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Breslauiſchen Stadtbuchdruckerei, die in der Ge⸗ 
ſchichte dieſer Officin bei Gelegenheit des dreihun⸗ 
dertjaͤhrigen Jubilaͤums umſtaͤndlicher beſchrieben 
worden, hat ſich ein bisher noch unbekanntes Exem⸗ 
plar auf der Goͤrlitzer Rathsbibliothek erſt vor kurzem 
vorgefunden. Es ſind alſo von dieſem merkwuͤrdi⸗ 
gen Buche noch ſechs Exemplare vorhanden. 


2 

In einem der naͤchſten Stuͤcke dieſer Blaͤtter 
wird eine Abbildung des Nicolai-Thors geliefert 
werden. Der dabey ſtehende Thurm wird jetzt bes 
kanntlich, wie alle Mauern der Feſtungswerke, ge⸗ 
ſprengt. Ihn unſern Nachkommen in ſeiner bis⸗ 
herigen Geſtalt zu erhalten, iſt der Zweck dieſes 
Unternehmens. 


Einige unſrer Theilnehmer wuͤnſchen ſich auch 
die Mauritiuskirche vor dem Ohlauer Thore in einer 
Abbildung. Sie wird, dieſem zu Folge, aufge⸗ 
nommen und dieſen Blaͤttern beygefuͤgt werden. 


Auflöfung der Charade im vorigen Stuͤck. 
Friederike. 


Charade. 
Erſte Silbe. 

Vier Roſſe fluͤgeln meinen goldnen Wagen 
Voll Muthes, flammenſpruͤhend, glanzumſtrahlt, 
Sie muͤſſen froh mich durch die Räume tragen 
Bis ſpaͤt in Wolken ſich der Abend malt. 
Mein Reich umfaſſet alle Regionen, 

Und alles trinket meinen Gnadenblick, 
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Und alle, die den großen Ring bewohnen, 

Sie fliehn vor meines Zornes Gluth zuruͤck s 

Gebohren bin ich mit den Welten allen, 

Und mit der Welten Fall nur kann ich fallen. 

€ Zweite Silbe, b 

Wir dienen ſieben Bruͤder, gleichgeſtaltet, 

Dem einen Herrn, der uns allein gebeut, 

So lang er ſelbſt auf ſeinem Throne waltet, 

Theilt einer ſeines Glanzes Herrlichkeit; 

Doch wenn der Fürft zur Ruhe ſich begeben, 

Dann ſteigt der Diener auch zu uns herab, 

Und alles Treiben ruht und alles Leben, 

Gehuͤllt in Schleyer liegt das Reich, ein Grab; 

Doch wenn der Fürft ſich wiederum erhöhet, 

Ruft er dem zweiten, welcher mit ihm gehet. 

Beide Silben. E 

Reicht mir den Kranz, die Schläfe zu ums 

€ winden, 

Und flechtet ſelbſt euch Blumen in das Haar, 

Ich komme Ruh und Freud' euch zu verkünden, 

Drum ſchmuͤcket feſtlich Gottes Hochaltar, 

Und wenn ihr euch mit eurem Gott verſoͤhnet, 

Und eure Herzen vor ihm aufgethan, 

Dann freuet euch, wie rings Gefang ertönet, 

Und ſchaut die Flur und ſchäut die Quellen an; 

Denn ſollt ihr euer Werk mit Kraft erneuen, \ 

Muͤßt ihr an Gottes Werken euch erfreuen. 


H. 


2 5 — — — 

Dieſer Erzaͤhler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 

tung bey Carl Friederich Barth jun. in Breslau 

ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen Königt. Poſt⸗ 
aͤmtern zu haben. 5 


zur ede 
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